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Aktuelle Entwicklungen beziiglich der Rehabilitation der ,,Euthanasie“Opfer

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich mochte mich zunéchst flir die Einladung zu dieser Veranstaltung, der ich gerne nachge-
kommen bin, recht herzlich bedanken.

Ich freue mich, dass der LVPE Saar die Initiative ergriffen hat, diese Ausstellung nach Saar-
briicken zu holen, denn wir miissen die Aufmerksamkeit der Offentlichkeit auf dieses Thema
lenken, wenn wir erreichen wollen, dass eine Gleichstellung der ermordeten und zwangssteri-
lisierten Patienten mit den iibrigen Opfern des Naziregimes erfolgt, bevor die letzten Opfer
und deren Angehorige verstorben sind.

Von den zwangssterilisierten Menschen leben nur noch sehr wenige. Nicht alle hatten das
Gliick, in geistiger Frische so alt zu werden, wie die Ehrenvorsitzende des BPE, Dorothea
Buck, die im April ndchsten Jahres 90 Jahre alt wird.

Eltern, Witwen, Witwer und Waisen der ermordet Patienten mii3ten heute alle zwischen 120
und 65 Jahren alt sein. Allein an dieser Altersstruktur kann man sehen, dass die Bundesrepu-
blik Deutschland nicht mehr sehr vielen Opfern Gerechtigkeit widerfahren lassen kann, wenn
siec mit der Annullierung der Erbgesundheitsgesetze, der Anerkennung der Opfer von
Zwangssterilisation und Patientenmord als Verfolgte des Naziregimes und der Errichtung
einer nationalen Gedenkstitte, auch fiir diese Opfer, noch linger zuwartet.

Nach neuesten Forschungsstand wurden ca. 300 000 Menschen in den Totungsanstalten er-
mordet und 400 000 Menschen zwangssterilisiert und die Zahl der entdeckten Opfer nimmt
auch heute noch — mehr als 60 Jahre nach Beendigung des 2. Weltkrieges — immer noch zu.
Gerade letzte Woche hat man auf einem Friedhof in Menden Westf. ein .Massengrab mit bis-
her 200 Kinderleichen gefunden. Wo es in der 2. Euthanasiephase Leichen der Giftmordopfer
in Massengrabern gibt, gab es mit Sicherheit auch Opfer der ersten Euthanasiephase: vergast,

verbrannt, vom Winde verweht. Es wird Aufgabe der Historiker sein, dies nach Offnung und
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Sichtung aller Patientenakten zu erforschen. Zur Zeit weill man in Menden noch nicht einmal
aus welcher Einrichtung diese Kinderleichen stammen.

Vielleicht war es eine dieser Zwischenanstalten, in die die Opfer verlegt wurden, bevor sie
den eigentlichen Totungsanstalten zugefiihrt wurden und man hat ausnahmsweise kurz vor
Kriegsende hier die Tétungen vorgenommen, damit die Opfer den Alliierten nicht lebend in
die Hinde fielen...

Ausstellungen und Gedenkveranstaltungen wie diese halten die Erinnerung an diese Opfer
wach, schirfen das Bewultsein und helfen so bei der Durchsetzung der Forderung nach Re-
habilitation und Gerechtigkeit auch fiir diese Opfer nationalsozialistischen Rassenwahns. Be-
sonders gut ist es, wenn es wie hier in Saarbriicken gelingt, auch noch einen 6rtlichen Bezug
herzustellen, also auch diesen hdsslichen Teil der jiingeren deutschen Geschichte vor Ort er-
lebbar zu machen, den Opfern sozusagen ein heimisches Gesicht zu geben.

Den Opfern ein Gesicht und ihren Namen zuriickzugeben und damit auch ein Stiick ihrer
Wiirde, dass ist die Aufgabe, die sich auch die Historiker der Gedenkstétten in den ehemali-
gen Totungsanstalten zur Zeit gestellt haben. Sie erstellen derzeit fiir jede ehemalige Totungs-
anstalt s.g. Opferbiicher mit Namen, Geburtsort und -datum, Sterbeort und -datum sowie ei-
nem Foto. Dass dies erst jetzt mdglich ist hat mit den Archivgesetzen zu tun. Fiir Patienten-
akten gelten die langsten Sperrfristen iiberhaupt, sie diirfen frithestens 60 Jahre nach Erstel-
lung und 30 Jahre nach dem Tod der Patienten gedffnet werden. Beide Bedingungen miissen
erfiillt sein. Fiir die ermordeten Patienten ist klar, dass beide Bedingung erfiillt sind, bei den
zwangssterilisierten Menschen ist das nicht so. Einige dieser Menschen von Thnen leben noch
— wie z.B. auch unsere Ehrenvorsitzende Dorothea Buck -. Viele haben aus Scham ihr Schick-
sal verheimlicht und mit ins Grab genommen, so dass hier die Dunkelziffer wohl flir immer
recht hoch bleiben wird, denn was man nicht sucht, das findet man auch nicht.

Bei unserer letzten Gedenkfeier in meiner Heimatstadt Herford, war eine Frau anwesend, die
erst jetzt herausgefunden hatte, dass Thre Mutter in einer Totungsanstalt ums Leben gekom-
men war. In der Familie waren die Todesumstinde der Mutter immer eine Tabuthema gewe-
sen und nun mit iiber sechzig Jahren hatte sich diese Frau auf den Weg gemacht und ihre Fa-
miliengeschichte erforscht und war dabei auf die Ursachen des todlichen Schweigens in ihrer
Familie gestoBen. Scham auch heute noch bei den Angehorigen der wehrlosen Opfer — nicht
etwa bei den Tétern — Was ist das fiir eine Welt ??7??

Durch die Arbeit der Historiker in der Totungsanstalten erfahren viele Familien erst jetzt wo,
wie und wann ihr Angehdriger wirklich verstorben ist. Das die Todesursache nicht stimmte
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wird erst jetzt durch die Offnung der Patientenakten bekannt. Eine Familie hatte z.B. die
Nachricht erhalten, dass ihr Angehériger auf SchloB Hartheim in Osterreich verstorben sei.
Die Familie hatte im Innenhof des Schlosses eine Gedenkplakette fiir [hren Angehdrigen an-
bringen lassen und war regelméafig dorthin gefahren um seiner dort zu gedenken. Nun stellte
sich heraus, dass dieser Angehorige schon viel frither in Sonnenstein bei Pirna getdtet worden
war.

Wie war so etwas mdglich? Wir miissen uns klar machen, dass damals nicht in jedem Haus-
halt ein Telefon war und auch nicht jeder ein Auto hatte {iber so etwas verfiigte allenfalls der
Kaufmann an der Ecke, der Arzt oder der Anwalt. Die Familien konnten so nur selten Kontakt
mit ihrem erkrankten Angehorigen aufnehmen. AuBlerdem fand das Ganze ja mitten im 2.
Weltkrieg statt, denn Hitler hatte den Euthanasieerlass ja bewusst auf den 1.9.1939, also den
Tag des Beginns des 2. Weltkrieges zuriickdatiert, weil er den Krieg gegen die inneren und
duBeren Feinde gleichzeitig beginnen lassen wollte und die inneren Feinde waren eben kranke
und behinderte Menschen, Menschen mit den unterschiedlichsten psychiatrischen Diagnosen,
blinde, Taube, geistig Behinderte, mehrfach Korperbehinderte und Alkoholkranke, die sich
selbst kaum wehren konnten.

Die Patienten wurden in einem ausgekliigelten System von der Anstalt in der sie urspriinglich
untergebracht waren mehrfach verlegt, bevor sie in der Tétungsanstalt ankamen. Die Verle-
gungen wurden den Angehdrigen mit etwas zeitlicher Verzogerung mitgeteilt und als Begriin-
dung wurde entweder angegeben, dass in der neuen Klinik bessere Heilungschancen wéren
oder das wegen der Bombenangriffe evakuiert werden mufite. Bis in der Neuen Klinik wieder
Post von den Angehdrigen ankam waren die Patienten langst wieder verlegt und mit der Ant-
wort an die Angehorigen lie man sich auch immer etwas Zeit. In der Totungsanstalt ange-
kommen muften sich die Patienten sofort vollig entkleiden und wurden arztlich begutachtet.
Diejenigen, denen die Gehirne flir Forschungszwecke entnommen werden sollten, wurden
gekennzeichnet. In der 1. Euthanasiephase — auch T4-Aktion genannt — wurde ihnen dann fiir
den Weg zur Gaskammer ein Militdrmantel umgehéngt, den sie vor der als Gemeinschaftsdu-
sche getarnten Gaskammer wieder ablegen muflten, dort wurden sie mit 60 Personen auf
engsten Raum zusammengepfercht und — anders als spiter die KZ-Insassen — mit Kohlenmo-
noxid vergast. Wahrend spéter in den Gaskammern der KZ’s Zyklon B eingesetzt wurde, wel-
ches bewirkte, dass die Opfer sofort das Bewufltsein verloren, waren die Opfer unter der Ein-
wirkung von Kohlenmonoxid bis zum Schluf} bei vollem BewuBtsein, so dass sie IThren eige-
nen mehr als eine halbe Stunde dauernden Todeskampf und den Threr Leidensgenossen bis
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die nichtgekennzeichneten Leichen wanderten sofort in die Verbrennungsofen, die anderen
nach Entnahme der Gehirne. Die Asche wurde einfach in Wald und Flur verstreut. Es gibt
also von den Opfern der ersten Euthanasiephase keine Gréber. Nach Protesten aus der Bevol-
kerung — wegen des Gestankes! — wurden die Vergasungs- und Verbrennungsaktionen
schlieBlich eingestellt. In Hadamar gibt es z.B. einen Brief des Bischof von Limburg, in dem
dieser Fordert dieses ,,Gestinke* endlich zu beenden. Es ging also nicht um Lebensrettung fiir
die Opfer, sondern um die Geruchsbeldstigung.

Es folgte die 2 Phase der Euthanasie, wihrend der die Patienten mittels einer Todesspritze
umgebracht und dann in Massengriabern verscharrt wurden, oft noch mit dem Segen eines
Geistlichen versehen. Die dritte Phase der Euthanasie durch verhungern lassen wird nicht von
allen Historikern mitgerechnet. Sie zog sich noch bis weit in die 50er Jahre hin, war also auch
mit Beendigung des 2. Weltkrieges noch nicht vorbei.

Der Bund der ,,Euthanasie“-Geschadigten und Zwangssterilisierten sowie der Bundesverband
Psychiatrie-Erfahrener e.V. kdmpfen seit ihrer Griindung fiir die Rehabilitation und Entschi-
digung der Opfer von Patientenmord und Zwangssterilisation.

Seid dem 11.1990 bekommen die Opfer der Zwangsterilisation auf Antrag auch eine kleine
Rente von zunéchst 100,- DM pro Monat, die 1998 auf 120,- DM angehoben wurde. Seit dem
1.1. 2006 wurde diese Rente auf 200,- Euro erhoht.

Den ermordeten Patienten und Thren Angehdrigen blieb bis heute jegliche Rehabilitation und
Entschadigung versagt.

Der Bund der Euthanasie““-Geschidigten und Zwangssterilisierten hat vor ein paar Jahren mit
einer Postkartenaktion — die immer noch l4uft — sowie einem juristischen Gutachten, den er-
neuten Versuch gestartet, die Annullierung des Gesetzes zur Verhiitung erbkranken Nach-
wuchses vom 14.7.1933 und die Anerkennung der ermordeten und zwangssterilisierten Pati-
enten als Verfolgte des Nazi-Regimes durch zusetzen.

Unser Verband, der Bundesverband Psychiatrie-Erfahrener, hat sich anléBlich der vorgezoge-
nen Bundestagswahlen im letzen Jahr erneut an die Vorsitzenden aller im Bundestag vertrete-
nen Parteien gewandt und sich den Forderungen des BEZ angeschlossen, dariiber hinaus for-
dern wir im Sinne der Gleichstellung aller Opfer des NS-Regimes auch fiir diese Opfergruppe
eine nationale Gedenkstitte in Form eines Dokumentations- und Bildungszentrum — mog-
lichst im Tiergarten Nr. 4 in Berlin. Dort wo einst das Haus stand in dem Arzte mit roten
Héikchen an Namenslisten iiber Leben oder Tod von Patienten entschieden, befindet sich

heute mitten in einer Bushaltestelle ein Bronzeplatte im Gehsteig, die an die Euthanasieopfer



erinnert. Selbst diese kleine Erinnerung an die ermordeten Patienten ist im wahrsten Sinne des
Wortes dazu bestimmt, mit FiiBen getreten zu werden.

Unser damaliger Brief wurde von allen Organisationen die dem Vorbereitungskreis der ,,Nati-
onalen Kampagne zur Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen* angehdrten, unterstiitzt.
Alle Parteien haben noch vor der Bundestagswahl geantwortet. Nach einleitenden mit Empo-
rung iliber das Unrecht gefiarbten Worten wurde es dann meisten zogerlich. Inzwischen haben
sich die groBen karitativen Verbidnde wie Diakonie, Caritas, DPWV, AWO unseren Forde-
rungen angeschlossen.

Im Sommer diesen Jahres haben wir dann noch einmal die beiden Regierungsfraktionen ange-
schrieben und um einen Gespréachstermin gebeten. Dieses Schreiben und den Brief des Vor-
jahres haben wir dann an den Bundesprisidenten, Kardinal Lehmann, als Vorsitzenden der
deutschen Bischofskonferenz, den Vorsitzenden der EKD Bischof Huber, und Herrn Dr.
Gauck, den Vorsitzenden von ,,Gegen vergessen fiir Demokratie* geschickt und um Unter-
stiitzung gebeten. Positive Antworten des Bundesprasidialamtes, der beiden Kirchen und von
Herrn Dr. Gauck liegen mittlerweile vor. Antworten der Regierungsfraktionen stehen noch
aus.

Aufgrund der Briefaktion des letzten Jahres haben die Fraktionen der Linken und der Griinen
unabhingig voneinander inzwischen Antrdge im Deutschen Bundestag eingebracht. Der Nati-
onale Ethikrat hat sich noch im Dezember 2005 geduflert und die Forderung nach Annullie-
rung des Erbgesundheitsgesetzes unterstiitzt.

Grofe Hoffung setze ich darauf, dass die am 12.10. im Deutsche Hygiene Museum in Dres-
den er6ffnete und vom Holocaust-Museum in den USA erstellte Ausstellung ,, Todliche Medi-
zin“ fiir die unser Bundesprisident Horst Kohler die Schirmherrschaft iibernommen hat, mehr
Bewegung in die Diskussion und die Durchsetzung unserer Forderungen bringen wird. In den
USA haben sich 720 000 Menschen diese Ausstellung angesehen. Ich hoffe, dass wir bis Ende
Juni 2007 in Deutschland — dem Land der Opfer und der Téter — &hnliche Zahlen erreichen
und damit mehr BewuBtsein fiir diese Angelegenheit schaffen.

Stigmatisierung und Ausgrenzung von heute lebenden kranken und behinderten Menschen
wird erst dann wirklich eingeddimmt werden konnen wenn sich unsere Gesellschaft und hier
insbesondere die politisch Verantwortlichen auch diesem diisteren Kapitel der deutschen Ge-

schichte wirklich stellen.



	Ruth Fricke
	Mozartstr. 20 b

	Finissage der Ausstellung „Lebensunwert – zerstörte Leben“ am 15.10.2006 in Saarbrücken
	Aktuelle Entwicklungen bezüglich der Rehabilitation der „Euthanasie“-Opfer


